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WIE WEIT SIND SYMBOLE austauschbar? Welches Gewicht kommt ihrem geschichtli­
chen Ursprung, welches ihrem Bezug zu den aktuellen Lebensvorgängen zu? Ein 

Besuch unseres Mitarbeiters Günter Paulo Süss aus Brasilien (vgl. seine «Anfragen aus 
der Perspektive indianischer Völker»: Orientierung 1986, S. 231 ff. und 241ff.) hat uns 
sehr direkt mit diesen Fragen konfrontiert. Kann importiertes Weizenmehl zum Sym­
bol für die lebenserhaltende Nahrung, zur «Frucht der Erde und der menschlichen Ar­
beit» werden, wenn dieser Platz in der alltäglichen Erfahrung indianischer Kleinbau­
ern, aber auch in ihren angestammten Mythen, Liedern und Gebeten vom Mais besetzt 
ist? Und wie halten wir es selber hier in Europa mit den hergebrachten christlichen 
Symbolen? Gerade in den Kar- und Ostertagen häufen sie sich - sprechen sie uns noch 
an? Was hat es mit dem Aufkommen und der Praxis von neuen Symbolen auf sich? 
Von solchen Fragen umgetrieben, stießen wir auf die folgenden Überlegungen. Sie fin­
den sich in: Kurt Marti, O Gott! Essays und Meditationen, Stuttgart 1986, unter dem 
Titel «Ein Fremder kommt». Mit freundlicher Erlaubnis des Radius-Verlags drucken 
wir ausgewählte Passagen ab. Red. 

Der Messias kommt als Fremder 
Heute werden in kleineren Gruppen unkonventionelle Abendmähler gefeiert. Möglich, 
daß aus ihnen ein neues Abendmahl entsteht - oder ist es wiederum das ursprüngliche? 
Das Abendmahl Jesu, dasjenige der ersten Gemeinden, war ja eigentlich nur ein Akt, 
ein Moment innerhalb regelrechter Mahlzeiten. Erst mit der Verlegung des Mahles in 
Kirchen, erst mit der dadurch einsetzenden Liturgisierung und Reduktion auf symboli­
sche Bissen und Schlucke setzte dann wohl - kompensatorisch fast - die cerebrale Pro­
duktion und Überproduktion von Deutungen, Erklärungen ein. Eingebettet in reale 
Mahlzeiten aber ist Essen und Trinken «zu seinem Gedächtnis» ein körperhaftes, gesti­
sches Ereignis gewesen, dessen Symbolkraft unmittelbar wirkte. Darauf wieder zurück­
zukommen, ist eine verheißungsvolle Möglichkeit. Inzwischen aber und vorläufig fin­
den Abendmähler im gottesdienstlichen Rahmen weiterhin statt - und wer weiß, viel­
leicht bleibt auch das sinnvoll, hat auch das Verheißung. 
Auch in unserer rational-analytischen Zeit werden nämlich Symbole produziert, wir 
merken's nur nicht, weil uns das symbolische Denken so gründlich ausgetrieben wor­
den ist. Symbole, glaube ich, sind aber wandlungsfähig und zäh, fortwährend spielen 
sie eine - wenn oft auch unbemerkte - Rolle in allen Bereichen unseres^Daseins. 
So etwa scheint mir - man verzeihe - das eigentliche Symbol unseres heutigen kirchli­
chen Lebens «Tee und Gebäck», «Kaffee und Gebäck» zu sein. 
Nichts gegen Tee, Kaffee und Gebäck! Ich suche aber nach objektiven Gründen für un­
sere Schwierigkeiten mit dem Abendmahl und seinen Symbolen. Seinerzeit sind Brot 
und Wein die täglichen Grundnahrungsmittel gewesen, sie waren die Elemente auch des 
Passahmahles, waren also ebenfalls im religiösen Bereich zur Hand, Jesus brauchte nur 
nach ihnen zu greifen. Wollte er an einem kirchlichen Anlaß heute dasselbe tun, in sehr 
vielen Fällen fände er auf dem Tisch, der zu einem kirchlichen Anlaß gedeckt worden 
ist, Gipfeli und Kuchen statt Brot, Kaffee und Tee statt Wein vor. Warum auch nicht? 
Aber wir fragen ja nach Symbol und Symbolkraft! Tee und Gipfeli, Kaffee und Ku­
chen Symbole des Gekreuzigten und Auferstandenen? Wir spüren sogleich (und hof­
fentlich!): nein, das geht nicht. Tee, Kaffee, Gebäck symbolisieren etwas anderes. Sie 
sind Symbole mittelständischer Gemütlichkeit. Gegen die ist nichts einzuwenden, 
wahrhaftig nicht, mehr Gemütlichkeit wäre immer zu wünschen, wir haben sie nötig. 
Zu fragen ist höchstens, ob der spezifisch mittelständische Charakter dieser Gemütlich­
keits-Symbole nicht einiges über Sozialstruktur und politischen Standort der Kirche 
aussagt, dem nachzudenken wäre. 
Vor allem aber: eine Kreuzigung, eine Auferstehung, das sind ungemütliche Elementar-

SYMBOLE 
Warum Brot und Wein?: Essen und Trinken «zu 
seinem Gedächtnis» - Die Versuchung, nach Tee 
und Kuchen zu greifen - Symbole mittelständi­
scher Gemütlichkeit passen schlecht zur Unge­
mütlichkeit von Kreuz und Auferstehung. 

Kurt Marti, Bern 

ÖSTERREICH 
Bischofsernennungen brüskieren Ortskirche: 
König-Nachfolge, Militärbischof, Kandidat für 
Vorarlberg und Weihbischof für Wien - Allen 
vier Vorgängen gemeinsam ist der Mangel an 
Konsultation der Gremien der Ortskirche - Brei­
te Reaktion bei den Übergangenen - Sie vermu­
ten gezielte Absichten gegen den nachkonziliaren 
Kurs der Kirche in Österreich - Kurienkardinal 
Stickler gießt Öl ins Feuer - Erzbischof Berg: 
Wir bleiben bei unserer Stellungnahme zu «Hu­
manae Vitae» - Bischofsernennungen und römi­
scher Zentralismus - Er genießt weder histori­
schen noch theologischen Kredit (vgl. Kasten). 

Helmut Erharter, Wien 

BIOGRAPHIE 
Das Lebensexperiment Edith Steins: Zur Biogra­
phie von Elisabeth Endres'- Trotz autobiogra­
phischer Vorarbeiten der jüdischen Karmelitin 
ein schwieriges Unterfangen - Im Untertitel gut 
aufgefangene Antinomie: «Christliche Philoso­
phin und jüdische Märtyrerin» - Sachlichkeit ge­
gen Legendenbildung - Trotzdem anschaulich 
und lebendig erzählt - Die philosophischen Ar­
beiten Edith Steins werden vorgestellt, aber die 
kritische Einschätzung bleibt ein Desiderat - Be­
deutsam ist die Darstellung des gesellschaftlichen 
und kirchlichen Umfelds in der Zeit des Natio­
nalsozialismus. 

Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri bei Bern 

DDR 
Ökumene mit beschränkter Haftung?: Zum Ent­
scheid der Berliner Bischofskonferenz, an der 
Friedensversammlung christlicher Kirchen nur 
im «Beobachterstatus» teilzunehmen - Einla­
dung aus Dresden und erste positive Reaktion 
von Bischof Wanke (Erfurt) - Die Angst vor po­
litischer Fremdbestimmung bremst den «konzi-
liaren Prozeß» - Einmal mehr sieht man das Ri­
siko in den «Basisgruppen» - Die evangelische 
Kirche widersteht dieser Berührungsangst, zumal 
sie gerade von den Friedensgruppen Impulse er­
halten hat - Auf Seiten der Katholiken ökume­
nisches Dilemma. 

Joachim Garstecki, Teltow/DDR 

THEOLOGIE 
Zur Fundamentalchristologie von Karl-Heinz 
Ohlig: Im Spannungsfeld von Christentum und 
Kultur - Die Herausforderung der neuzeitlichen 
«subjektiven Wende» an die Theologie - Respek­
tierung der Erkenntnisbedingungen der Moder­
ne - Dementsprechend hat Christologie beim 
narrativen Material der Evangelien anzusetzen -
Kulturspezifische Vorstellungen von «Heil» -
Der geschichtliche Jesus in der Kreuzesgestalt 
steht quer dazu - Ende des theologischen Euro­
zentrismus. Werner Stenger, Köln 
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ereignisse, zu denen Tee und Gebäck keine, auch nicht eine 
symbolische Beziehung herstellen können. In der «Tee-und-
Gebäck»-Kirche sind Brot und Wein Fremdkörper. Gerade 
deswegen aber halten sich diese Symbole durch alle Abend­
mahlsnot hindurch; gerade wegen ihrer Distanz zu den Usan­
cen und Symbolen des heute gängigen «kirchlichen Lebens» be­
wahren Brot und Wein ihre Symbolkraft. 

Müßte man sagen: «Brot und Wein» symbolisieren etwas Ele­
mentares, das in der derzeitigen Kirche ziemlich fremd und 
marginal bleibt? Damit brächte das Abendmahl das Verhältnis 
des Gekreuzigten und Auferstandenen zu unserer Kirche zwar 
nicht auf den Begriff, wohl aber «ins Symbol». (...) 

Damit meine ich: im Abendmahl kommt der Messias Jesus als 
Fremder. Alles oder fast das meiste, was Kirche und Theologie 
tun, läuft ja auf Domestizierung, Eingemeindung dieses Jesus 
hinaus. Das übliche «kirchliche Leben» mit seinen Aktivitäten 
und Gemütlichkeiten versucht Jesus zur angepaßten Leitfigur 
zu machen. Und dann eben, im Abendmahl, wird alles plötz­

lich anders, wird befremdlich, wir wissen nicht mehr recht, was 
wir denken und fühlen, wie wir uns benehmen sollen, was das 
Ganze bezweckt, statt Tee, Kaffee, Gebäck gibt's ungewohn­
terweise Brot und Wein. Diese Elemente und das symbolträch­
tige «Environnement» des Abendmahls wirken a-normal, nicht 
mehr alltäglich jedenfalls, befremdlich vielmehr - «ein Frem­
der besucht uns»! 
Wie, wenn das viel beredete Abendmahlsproblem hinter all un­
seren subjektiven oder zeitgeistbedingten Schwierigkeiten sei­
nen objektiven Grund zuletzt und zutiefst darin hätte, daß Je­
sus Christus nicht den Status quo einer einzelnen Gemeinde 
oder der Kirche insgesamt repräsentiert, daß er also nicht 
Selbstdarstellung unserer Gläubigkeit oder Christlichkeit ist? 
Ein anderer, ein Fremder besucht uns, der ist, was wir (noch!) 
nicht sind. Ein Fremder kommt, dessen fast archaische Zeichen-
und Sätze eigentlich nicht in die Sprach- und Zeichenlandschaft 
heutigen Gemeindelebens passen. Hinter allen Schwierigkeiten 
mit den Formen symbolischen Denkens und Erlebens also die 
Erfahrung: ein Fremder kommt! Kurt Marti, Bern 

Bischofsernennungen unter Mißachtung der Ortskirchen 
Seit mehreren Wochen gehen uns laufend Stellungnahmen verschie­
denster Gremien der katholischen Kirche in Wien und ganz Österreich 
zu. Sie betreffen eine Reihe von Ereignissen, vor allem aber die jüngste 
Ernennung eines weiteren Weihbischofs für Wien. Bei direkten Kon­
takten dort nannte man diese Maßnahme Roms den «letzten Tropfen, 
der das Faß überlaufen ließ», und es war von einem «Aufstand der 
Mitte» die Rede, ein für die österreichische Kirche ungewöhnliches 
Phänomen. Bemerkenswert scheint, daß bis Redaktionsschluß kein 
österreichischer Bischof, auch nicht Erzbischof Groer und auch nicht 
Kardinal König, der am 5. April die Wogen zu glätten suchte! ein Wort 
gesagt hat, daß er die Ernennung von Prof. Kurt Krenn zum 4. Wiener 
Weihbischof begrüße oder ihr zustimme. Dasslebe gilt vom kirchlichen 
Apparat, den Leitern bischöflicher Ämter usw. Trotzdem ist kaum da­
mit zu rechnen, daß die für den 26. April angesetzte Bischofsweihe ver­
schoben oder auch nur die Teilnahme daran vom österreichischen 
Episkopat verweigert wird. Eine solch demonstrative Geste im liturgi­
schen Rahmen ist schon ausgeblieben, als Rom kürzlich gegen den aus­
drücklichen Willen der Bischofskonferenz einen Militärbischof für 
Österreich ernannte. Scheint sich der «Aufstand» in Wien somit in 
Grenzen zu halten , so tritt anderseits die gesamtkirchliche, auch ande­
re Länder betreffende Dimension in der Planung und Vorgehensweise 
dieser Bischofsernennungen immer mehr hervor. Auch die deutschen 
Domdekane, d.h. die Vorsitzenden der Domkapitel (mit Ausnahme 
dessen von Osnabrück) haben in Rom gegen ein Übergehen der Orts­
kirche bei Bischofsernennungen interveniert. Es geschah dies (in Ab­
stimmung mit ihren Bischöfen) unter Berufung auf hartnäckige Ge­
rüchte, daß für die Erzdiözese Köln und möglicherweise auch für das 
Bistum Essen Koadjutoren mit dem Recht der Nachfolge eingesetzt 
und so die Wahlrechte der Domkapitel unterlaufen werden sollten 
(FAZ, 31. Marz 1986/Kathpress, 7. April 1986). 
Eine ausführliche Information über diese Vorgänge besonders in 
Österreich drängte sich auf: So haben wir kurzfristig einen Kenner der 
kirchlichen Situation um eine Darstellung und Beurteilung der Ereig­
nisse gebeten. Der Verfasser, Dr. theol. Helmut Erharter, steht dem 
Österreichischen Pastoralinstitut in Wien (bekannt durch seine interna­
tionalen Pastoraltagungen) als Generalsekretär vor. Er ist auch Sekre­
tär der Pastoralkommission der Österreichischen Bischofskonferenz 
und Chefredakteur der Pastoralzeitschrift «Diakonia». (Red.) 

Im September 1985 nahm der Papst das Rücktrittsgesuch des 
inzwischen 80jährigen Wiener Erzbischofs Dr. Franz König an. 
Wollte man die Ära Kardinal Königs kurz charakterisieren, 
könnte man sie eine Zeit des Dialogs nennen. Was der Reli­
gionswissenschaftler und Theologe König während seiner Tä­
tigkeit als Hochschullehrer in Salzburg unter dem Stichwort 
«Dialog mit den Weltreligionen» (vgl. das von ihm herausgege­
bene dreibändige Handbuch «Christus und die Religionen der 
Erde», Wien 1951) anbahnte, setzte er als Bischof von Wien 
auf mehreren Ebenen fort: den Dialog zwischen verschiedenen 

Auffassungen innerhalb der Kirche (besonders auf dem II. Va­
tikanischen Konzil, das ihn als Vorkämpfer der Erneuerung 
sah), den Dialog mit der sozialistischen Bewegung, den Dialog 
mit anderen Kirchen (besonders mit den östlichen: Stiftung Pro 
Oriente), den Dialog mit den Wissenschaften usw. 
In einer Stadt wie Wien, wo die schweren Auseinandersetzun­
gen der zwanziger und.dreißiger Jahre zwischen Christlichso­
zialen und Sozialisten noch bis in die Gegenwart herein spürbar 
sind, wo es große Austrittsbewegungen aus der Kirche gab, wo 
die Kirchgangshäufigkeit immer schon sehr niedrig war und wo 
auch unter engagierten Katholiken große Meinungsunterschie­
de über den richtigen Weg der Kirche bestehen, konnte sich un­
ter Kardinal König vieles entfalten, weil der Kardinal mit vielen 
Menschen im Gespräch war und vieles wachsen ließ. In den 
Pfarreien, in der Caritas, in der Erwachsenenbildung und Ju­
gendarbeit ist eine Generation engagierter Frauen und Männer 
tätig, die zusammen mit den Priestern eine «Kirche in gemein­
samer Verantwortung» bilden. Die übrigen Bischöfe gingen 
den Weg einer sehr deutlichen und gleichzeitig behutsamen Er­
neuerung der Kirche von Österreich mit, auch wenn manchen 
Katholiken das Tempo der Reformen zu langsam war und 
wenn - häufig aus Rücksicht auf Rom - manche Fragen eher 
tabuisiert als offen behandelt wurden (z. B. die Empfehlung der 
Österreich-Synode bezüglich der Weihe verheirateter Männer). 

Erste Brüskierungen: König-Nachfolge und Militärbischof 

Nachdem man sich auch in Rom das Datum des Rücktritts von 
Kardinal König schon seit langem ausrechnen konnte, erwarte­
ten die meisten Katholiken Wiens und Österreichs eine rasche 
Entscheidung, zumal zwei erfahrene Weihbischöfe und eine 
Reihe anderer sehr geeigneter Kandidaten als Nachfolger in 
Frage kamen. Eine Befragung von zahlreichen Priestern und 
Laien durch den Nuntius erweckte die Hoffnung, daß die Mei­
nung der Ortskirche tatsächlich berücksichtigt werden sollte -
bis dann recht überraschend im August 1986 ein pensionierter 
Schuldirektor und Religionslehrer, der als Wallfahrtsdirektor 
von Maria Roggendorf regelmäßig Bischöfe und andere Präla­
ten zur Monatswallfahrt dorthin eingeladen hatte, aber schon 
aus Altersgründen kaum jemandem als möglicher Bischof in 
den Sinn gekommen war, ernannt wurde. Eine Zusage des Pap­
stes an Kardinal König, er werde vor der Ernennung des Nach­
folgers noch konsultiert werden, wurde nicht eingehalten. Bei 
aller großen Verwunderung (bis Bestürzung) über die Ernen­
nung von P. Hans H. Groer zweifelte dann aber kaum jemand 
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am guten Willen und an der Integrität des Ernannten, und so 
versuchten die meisten Priester und Laien, mit dem neuen Erz­
bischof loyal zusammenzuarbeiten. 
Als zweites Signal in der Frage der Bischo'fsernennungen ist die 
Bestellung des langjährigen Sekretärs der Österreichischen Bi­
schofskonferenz, Dr. Alfred Kostelecky, zum Militärbischof 
im November 1986 zu erwähnen. Die Kritik gegen diese Ernen­
nung richtete sich in Österreich nicht gegen die Person des Er­
nannten, sondern gegen die römische Kurie und gegen die Art 
und Weise, wie sie die Militärseelsorge zu organisieren 
wünscht. Mit der Ernennung eines eigenen Militärbischofs hat 
die Kurie zudem gegen den ausdrücklichen Willen der österrei­
chischen Bischöfe verstoßen, die einen eigenen Militärbischof 
nicht für notwendig hielten und die deshalb dem Nuntius mit­
teilten, daß die Agenden eines Militärbischofs einem Diözesan-
bischof bzw. einem eigenen Provikar ohne Bischofsrang zuge­
ordnet bleiben sollten. Insofern hier die Ortskirche in ihrer 
vom Konzil bestätigten Eigenständigkeit durch kuriale Behör­
den mißachtet und übergangen wurde, gehört auch diese Bi­
schofsernennung in die Reihe einer der konziliaren Ekklesiolo­
gie widersprechenden Machtausübung durch den Vatikan. 

Vom Protest in Vorarlberg zum Aufruhr in Wien 
Ein weiteres Intermezzo war die auftauchende Befürchtung, den Leiter 
des Opus Dei von Österreich, Dr. Klaus Küng, zum Bischof von Vor­
arlberg ernannt zu sehen. Vor Weihnachten 1986 häuften sich die Indi­
zien, daß Küng bald zum Nachfolger von Bischof Wechner bestellt 
werden könnte. Bei der Geheimhaltungs- und Überraschungsdiploma­
tie von Nuntius Cecchini und der römischen Behörden läßt sich schwer 
entscheiden, was Gerücht und was drohende Wirklichkeit war und al­
lenfalls noch ist. Sicher ist, daß Dr. Küng bereits befragt wurde, ob er 
das Amt annehmen würde. Mit großer Heftigkeit haben Priester und 
Laien Vorarlbergs bis hinauf zur Diözesanleitung sich gegen eine sol­
che Ernennung verwahrt, und zwar vor allem deshalb, weil Küng einer 
sehr einseitigen Richtung innerhalb der Kirche angehöre, so daß man 
ihn nicht als Integrationsfigur verstehen könne, und weil er nie in Vor­
arlberg seelsorglich gewirkt habe. - Um einer solchen Ernennung ent­
gegenzuwirken, wurde Anfang April 1987 Bischof Wechner von den 
Dekanen ein auf einer Befragung aller Priester beruhender Dreiervor­
schlag übergeben (vgl. «Die Presse» vom 4.4. 1987). 

Zum eigentlichen Aufruhr einer ganzen Schicht von verant­
wortlichen und engagierten Mitgliedern der Kirche in Öster­
reich hat nun aber die Ernennung eines neuen Weihbischofs für 
Wien durch die römische Kurie geführt. In ihr wird eine Form 
autoritärer Machtausübung gesehen, die vielen als nicht mehr 
erträglich erscheint. Von der Person des Ernannten, Dr. Kurt 
Krenn, Theologieprofessor in Regensburg, läßt sich bei der Be­
urteilung insofern nicht absehen, als seine Nähe zu militant 
vorkonziliaren Gruppen notorisch ist und der Ernannte selber 
dafür gesorgt hat, daß gewisse Schritte öffentlich bekannt wur­
den, die ihn zum «Frühstückspartner des Papstes» und zum 
Gegenstand der Aufmerksamkeit von dessen Umgebung avan­
cieren ließen. Bedeutsamer sind die immer handgreiflicher wer­
denden Anzeichen für das Vorhaben, über den Ernannten, zu­
sammen mit anderen, vermutlich ähnlich gesinnten Kandida­
ten, den nachkonziliaren Kurs der Österreichischen Bischofs­
konferenz und der ganzen Kirche in Österreich zurückzudre­
hen. Selbst wer vor der Unterstellung eines solchen Planes noch 
zurückschreckt, kann nicht umhin festzuhalten, daß der ganze 
Vorgang mit erstaunlicher Präzision abgelaufen ist. 

Weder Konsultation noch Information 

Zunächst wird dem neuernannten Erzbischof von Wien, der 
kaum Erfahrung im Umgang mit Machtstrukturen hat, bei sei­
nem ersten Besuch in Rom der Auftrag erteilt, sich einen Drei­
ervorschlag für einen Weihbischof «für Wissenschaft, Kunst 
und Kultur» zu überlegen. Daß ihm dabei schon empfohlen 
wurde, in diese Liste auch Prof. Krenn aufzunehmen, ist bisher 
nur Vermutung. Überhaupt nicht berücksichtigt aber wurde 
dabei, daß es in Wien bereits drei Weihbischöfe gibt, davon 

zwei jüngere, die auf Aufgaben warten und auch für die Seel­
sorge unter Wissenschaftlern, Künstlern und anderen Kultur­
schaffenden durchaus jn Frage kämen (soweit ein eigener Bi­
schof dafür überhaupt sinnvoll ist!). Ohne seine Bischofsvika­
re, das Domkapitel, andere Bischöfe oder andere über das 
kirchliche Leben von Wien gut informierte Personen zu befra­
gen, wird von Erzbischof Groer der Dreiervorschlag dem Nun­
tius übergeben und wird Prof. Krenn zum Bischof ernannt. 
Manche vermuten, daß die Wahl eines neuen Priesterrates des­
halb relativ lange hinausgeschoben wurde, weil auf solche Vor­
haben wie die Bestellung eines Weihbischofs die Verpflichtung 
zutreffen würde, «bei allen Angelegenheiten von größerer Be­
deutung den Priesterrat anzuhören» (CIC can. 500 § 2). Beson­
deren Unmut erweckte zudem der Umstand, daß weder die Bi­
schofsvikare, die Weihbischöfe, das Domkapitel, die Dechan-
tenkonferenz (anstelle des noch fehlenden Priesterrates) von 
Wien noch die österreichischen Bischöfe vorher auch nur infor^ 
miert wurden. Selbst der Vorsitzende der Österreichischen Bi­
schofskonferenz, der der Ernannte ja als Weihbischof in Wien 
selbstverständlich angehören wird, hat die Nachricht von der 
Ernennung Krenns aus den Medien erfahren! Wenn Erzbischof 
Dr. Karl Berg in dieser Situation trotzdem vornehm erklärt, die 
Ernennung eines Weihbischofs sei Sache des zuständigen Ordi­
narius und Roms, so ist er sich doch der Tragweite einer sol­
chen Ernennung auch für die Kirche in Österreich und für die 
Bischofskonferenz selbst bewußt und hätte sicher eine andere 
Weise der Mitwirkung oder wenigstens der Information erwar­
tet. Die meisten Bischöfe fürchten jetzt, daß auch in die Öster­
reichische Bischofskonferenz eine Spaltung hineingetragen 
wird, wie dies in anderen Ländern geschehen ist. 
Die Betroffenheit bei den meisten Priestern und bei vielen Lai­
en, die etwas Einblick in die Zusammenhänge haben, ist kaum 
in Worte zu fassen. Aus Loyalität zum Diözesanbischof und 
zum Papst oder auch aus Angst um ihre berufliche Stellung 
schweigen viele und sagen einem nur im persönlichen Ge­
spräch, daß sie das alles nicht verstehen, daß sie bestürzt sind, 
wie hier eine Ortskirche, aber auch wie konkrete Personen 
(z.B. die bisherigen Weihbischöfe) unfair behandelt werden, 
daß sie diese Vorgangsweise ablehnen und die dadurch geschaf­
fene Situation aufs äußerste bedauern. 

Die Reaktion verantwortlicher Gremien 

in meiner 22jährigen Tätigkeit in Wien kann ich mich nicht 
erinnern, daß ein kirchliches Thema je in der Tages- und Wo­
chenpresse, in Rundfunk und Fernsehen solches Echo gehabt 
hätte. Fast täglich wurden neue Stellungnahmen mit unter­
schiedlichen Akzentuierungen, Kommentare von Zeitungsjour­
nalisten und anderen Publizisten veröffentlicht. 
Schon wenige Tage nach der Ernennung Krenns forderten die Wiener 
Dechanten den Ernannten in einem (10 Tage später auch veröffentlich­
ten) Brief auf, seine Zustimmung zur Ernennung zurückzuziehen; in 
einem Schreiben an Papst Johannes Paul II. gaben sie ihrer Betroffen­
heit über die Vorgangsweise Ausdruck, und Erzbischof Groer gegen­
über beklagten sie unter anderem die Verletzung des ihm entgegenge­
brachten Vertrauens. Ein einziger der zwanzig Wiener Dechanten ver­
weigerte die Zustimmung zu dieser Stellungnahme. Diese Stellungnah­
me ist deshalb von besonderer Bedeutung, da es damals noch keinen 
Priesterrat gab und da die Dechanten von allen Priestern des Dekana­
tes, von Diakonen, Pastoralassistenten und den stellvertretenden Vor­
sitzenden der Pfarrgemeinderäte gewählt werden, also das Vertrauen 
der Priester und Laien des Dekanates genießen. 

Ich benötige Hilfe bei der Vorbereitung einer wissenschaftlichen Arbeit 
(historisch-theologisch). Angebot an 

Altphilologen/Theologen/Historiker 
(Lehranwärter, MA etc., die eine Wartezeit überbrücken müssen, evtl. 
auch Studenten) 
- Durchsicht von Primärliteratur (griechisch, 4. Jh. n. Chr.), 

Übersetzung von Textpassagen 
- ggf. Zusammenstellung von Sekundärliteratur 
Telefon: Deutschland (0241) 222 98 (abends) 
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Ein Brief mit der Aufforderung an den Vatikan, die Ernennung Krenns 
zurückzunehmen, den einige Wiener Gemeinden spontan verfaßt und 
in Umlauf gebracht haben, erhielt in kürzester Zeit Tausende von Un­
terschriften - davon auch z.B. mehrere Hundert von Mitarbeitern des 
Cursillo. 
Über hundertzwanzig katholische Journalisten und Publizisten baten 
Erzbischof Berg, eine Diskreditierung der Kirche in Österreich nicht 
zuzulassen. Die Sprecher der Priesterräte der österreichischen Diöze­
sen und die Sekretäre der nachkonziliaren Synoden und Katholikenta­
ge in Österreich stellen unter anderem fest: «Zunehmend scheinen sich 
in der Kirche jene Kräfte durchzusetzen, die disziplinieren für wirksa­
mer halten als überzeugen, Uniformität für besser als Vielfalt, Konfor­
mität in allem und jedem für wünschenswerter als einen legitimen Frei­
raum persönlicher Verantwortung und Gewissensentscheidung.» Die 
Stellungnahme des Vorstandes der Pastoralkommission Österreichs 
und des Österreichischen Pastoralinstituts spricht unter anderem von 
der Gefahr der Spaltung, von der Entmutigung von Priestern und Lai­
en, von verbreiteter Resignation und dem Gefühl der Ohnmacht. Nach 
öffentlichen Interventionen des österreichischen Kurienkardinals 
Stickler (siehe unten) sah sich sogar der Vorsitzende der Österreichi­
schen Bischofskonferenz, Erzbischof Berg von Salzburg, zu einer kriti­
schen Stellungnahme und zu einer Bestätigung des bisherigen pastora-
len Weges der Kirche von Österreich veranlaßt. 

Bekannt/unbekannt: Zur Qualifikation Prof. Krenns 

All diese Reaktionen verantwortlicher Gremien und Persön­
lichkeiten lassen sich nur auf dem Hintergrund einer ganzen 
Vorgeschichte erklären. In ihr spielt eine merkwürdige 
Mischung von Unbekanntsein und Bekanntsein des neuernann­
ten Weihbischofs eine Rolle. Gewisse Kreise hatten es nämlich 
schon seit längerer Zeit darauf angelegt, den Namen von Prof. 
Krenn ins Gespräch zu bringen, sobald in Österreich ein neuer 
Bischof zu bestellen war. Die gleichen Kreise waren auch dar­
auf bedacht, immer wieder einseitige, ja unwahre Berichte nach 
Rom zu senden, und zwar sowohl über verschiedene kirchliche 

Das Leiden der Krea­
tur und die Überheb­
lichkeit des Menschen 
-Was können Bibel und 
christliche Tradition 
dazu beitragen, um un­
ser Verhalten zu verän­
dern? 
H e r m a n n Kirchhoff : 
S Y M P A T H I E F Ü R 
D I E K R E A T U R 
Mensch u n d Tier 
in bibl ischer S icht 
100 Seiten, geb., ca. 18.50 

Biblische Traditionen und mannigfache Motive und 
Gestalten aus christlicher Vergangenheit schärfen den 
Blick für Verfehlungen an Schöpfung und Kreatur in 
der Geschichte des Christentums. Kirchhoffs präzise 
argumentierendes Buch verrät grosse Liebe zu Mensch 
und Tier und mündet deshalb in konkrete Hinweise für 
die christliche Erziehung. Ein dringend nötiges Buch! 

Heribert Fischedick: VON EINEM, 
D E R AUSZOG, D A S LEBEN ZU LERNEN 
Glaube und Selbstwerdung 
175 Seiten, broschiert, Fr. 23.— 
Fragen zur Selbstwerdung, zu Freiheitsstreben und In­
dividualität werden radikalisiert durch kritische, an 
der Psychoanalyse geschulte Lektüre der biblischen 
Schrift. Welch ein Reichtum an Erfahrungen, 
welch risikofreudige Lebenslust, welch ehrli 
che Sicht von Scheitern und Aufbruch 
birgt dieses uralte Buch der Menschheit! 

Persönlichkeiten (Bischöfe, Professoren, Priester und Laien 
mit bestimmten Aufgaben in den einzelnen Diözesen usw.) als 
auch über die gesamte nachkonziliare pastorale Entwicklung. 
Wie diese Kreise jetzt Morgenluft wittern, zeigt sich darin, daß 
sie in Prof. Krenn erst den wirklichen «Wendebischof» gekom­
men sehen. Tatsächlich gibt es schon jetzt Äußerungen von 
Krenn, die im Gegensatz zur Ehepastoral der österreichischen 
Bischöfe stehen. So erklärte er, daß die wiederholt bestätigten 
Aussagen der österreichischen Bischöfe zur Enzyklika «Huma­
nae vitae» - sie verwiesen in ähnlicher Weise wie die deutschen 
und schweizerischen Bischöfe bezüglich der Empfängnisrege­
lung auf die Verantwortung und den Gewissensentscheid des 
Ehepaares - neu überdacht werden müßten (im Kontext war 
damit nur die Forderung nach einer Zurücknahme der seiner­
zeitigen Stellungnahme zu verstehen). 
Zur Mischung Bekanntheit/Unbekanntheit gehört auch die Frage nach 
der Qualifikation von Prof. Krenn als Gesprächspartner für Wissen­
schaftler und Künstler, wozu er ja aus Regensburg nach Wien geholt 
werden soll. Was die Künstler betrifft, sagt Krenn selbst, daß er kein 
«Kunstexperte» sei, man könne sich aber einarbeiten. In einem am 2. 
April 1987 ausgestrahlten Fernsehinterview gefragt, welchen österrei­
chischen Künstler er kenne, konnte er keinen einzigen Namen nennen; 
er sei eher an Musik interessiert - ein Name fiel ihm auch dazu nicht 
ein. Zur wissenschaftlichen Qualifikation Krenns ist zu bemerken, daß 
er von Erzbischof Groer der Öffentlichkeit als «Professor für systema­
tische Theologie» vorgestellt wurde. Richtig daran ist, daß der Lehr­
stuhl für «philosophische und theologische Propädeutik», den Krenn 
seit 1975 innehat, in Regensburg (wie auch das Kirchenrecht) bei der 
«systematischen Theologie» angesiedelt ist. Seine 13jährigen Studien 
(davon 1955-1965 in Rom) schloß er mit einem philosophischen, nicht 
aber mit einem theologischen Doktorat ab. Seinen ersten Lehrstuhl er­
hielt er 1970 als Professor für Philosophie an der Diözesan-Lehranstalt 
in Linz. In Interviews nach seinem Bekanntheitsgrad gefragt, berief 
sich Krenn auf seine «Bücher» und «150 Veröffentlichungen». Aber da 
wäre doch zu fragen, welche Philosophen oder Theologen, welche 
Priester oder Laien ihn aufgrund seiner Schriften kennen. Bei näherem 
Hinsehen tritt nämlich zutage, daß Krenn außer seiner philosophischen 
Dissertation kein einziges eigenes Buch geschrieben hat. Nur wenige 
Beiträge - vorwiegend in z.T. von ihm herausgegebenen Sammelwer­
ken und Zeitschriften - sind in den großen Bibliographien auffindbar. 
In keiner der namhaften Zeitschriften des deutschen Sprachraums fin­
det sich ein Beitrag von Krenn, nicht einmal in «Communio», der er 
noch am ehesten nahestehen müßte. 

Kurienkardinal Stickler gießt Öl ins Feuer 

DieTlrüskierung der österreichischen Kirche erhielt wohl ihren 
bisherigen Höhepunkt durch mehrere Interviews («Kronenzei­
tung», «Die Presse», Fernsehen) des aus Österreich stammen­
den Kurienkardinals Alfons Stickler. Seinerzeit ein hervorra­
gender Fachmann für die Geschichte der mittelalterlichen Ka­
nonistik (vgl. seinen Beitrag dazu im Lexikon für Theologie 
und Kirche), der deshalb zum Leiter der vatikanischen Biblio­
thek ernannt wurde, hatte er mit heutiger Theologie und Pasto­
ral kaum je etwas zu tun. Trotzdem erlaubte er sich, eine hefti­
ge Kritik der Kirche in Österreich und der Österreichischen Bi­
schofskonferenz. In steigender Intensität forderte er, die Kir­
che von Österreich sei auf einen strengeren Kurs zu bringen. 
Neben der Frage der Empfängnisregelung (siehe dazu oben die 
Äußerung Krenns) führte Kardinal Stickler auch das Problem 
der wiederverheirateten Geschiedenen an, das seiner Meinung 
nach in Österreich zu großzügig gehandhabt werde. Tatsäch­
lich haben die österreichischen Bischöfe stillschweigend eine 
verantwortliche Pastoral ihrer Seelsorger toleriert, wie sie An­
fang der siebziger Jahre in einer von Weihbischof Krätzl nach 
Beratung im Wiener Priesterrat herausgegebenen Broschüre 
festgehalten ist (in Übereinstimmung mit den Grundsätzen, die 
zahlreiche Moraltheologen und die deutschsprachigen Pasto­
raltheologen damals ausgearbeitet hatten). In der «Christlichen 
Lebensordnung» (Wien 1986) sagen die Bischöfe den wieder­
verheirateten Geschiedenen, daß sie zur Kirche gehören, und 
laden sie ein, sich am kirchlichen Leben zu beteiligen: «Es emp­
fiehlt sich, daß sie sich zur Klärung ihrer Situation an einen 
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Seelsorger wenden und mit ihm auch über die Möglichkeit einer 
Teilnahme an den Sakramenten sprechen!» Während eine den 
Bischöfen über den Nuntius zugeleitete anonyme Anzeige mit 
einer Kritik an dieser und einigen anderen Stellen der «Lebens­
ordnung» von der Bischofskonferenz scharf zurückgewiesen 
wurde, hat sich Erzbischof Berg namens der österreichischen 
Bischöfe auf der außerordentlichen römischen Bischofssynode 
1985 für ein gründliches Überdenken der Pastoral an den wie­
derverheirateten Geschiedenen ausgesprochen. Demgegenüber 
gab nun Kardinal Stickler der österreichischen Öffentlichkeit 
lapidar zu wissen, diese Menschen könnten nicht zu den Sakra­
menten zugelassen werden", «weil sie in Sünde leben». Nicht ge­
nug mit diesen ablehnenden Stellungnahmen zur österreichi­
schen Pastoral stellte Kardinal Stickler in seinem Fernsehinter­
view Prof. Krenn als «einmalig qualifizierten Wissenschaftler» 
direkt neben Kardinal König. 
Im Zusammenhang mit den verschiedenen Äußerungen Kardi­
nal Sticklers erregen Aussagen von Prof. Krenn, die sein vor-
konziliares Denken offenbaren, zusätzliche Besorgnis. So hatte 
er im April 1986 für das Regensburger Bistumsblatt einen Bei­
trag geschrieben, der den Titel trug: «Der arge Dissens inner­
halb der Kirche in Fragen der Moral muß geändert werden.» Es 
ging dabei um einen Moraltheologen-Kortgreß des Opus Dei in 
Rom, an dem Krenn (obwoTil selber nicht Moraltheologe) teil­
genommen hatte. Besorgnis erregt auch, daß Krenn sich immer 
wieder bemüht hat, Mitglied von Berufungskommissionen u.a. 
zu werden, um dann durch Gutachten Einfluß auszuüben, de­
nen vorgeworfen werden mußte, sie entstellten die Auffassun­
gen des Kandidaten und bewiesen wenig theologisches Ver­
ständnis. Besorgt ist man schließlich auch in ökumenischen 
Kreisen. In Wien, mit seiner Vielfalt an christlichen Kirchen, ist 
das ökumenische Gespräch besonders wichtig. Daß Krenn ein 
Freund desselben wäre, hat er bisher nicht erkennen lassen. 
Faßt man diese Besorgnisse in einem einzigen Satz zusammen, 
so lautet er: Soll ein «Theologe» dieses Zuschnitts künftighin 
im Auftrag Roms sowohl die Bischöfe als auch die Theologie­
professoren und andere Priester und Laien, die sich um eine ge­
deihliche Weiterentwicklung einer Kirche für die Menschen be­
mühen, disziplinieren? 

Bischofsernennungen und römischer Zentralismus 
Die Ernennung Krenns scheint vielen in Österreich ein Muster­
beispiel dafür zu sein, wie mit Hilfe von Bischofsernennungen 
die nachkonziliare Entwicklung der Kirche zurückgedreht wer­
den soll - ein Vorgehen, das in ähnlicher Weise auch in anderen 
Ländern zu beobachten ist und das ein Grundproblem der ge­
genwärtigen kirchlichen Struktur offenbart. 
Mit Hilfe des römischen Zentralismus und Bürokratismus wird 
von bestimmten Personen innerhalb der Kirche ungleich mehr 
Macht und Einfluß ausgeübt, als ihnen nach dem Selbstver­
ständnis der Kirche zukäme. Was immer das Konzil über die 
Selbständigkeit der Ortskirchen und der Bischöfe als Vorsteher 
dieser Kirchen, was es über die Kollegialität der Bischöfe gesagt 
hat, kann auf diese Weise unterlaufen werden; die Bischöfe 
werden in entscheidenden Belangen wieder zu Befehlsempfän­
gern der römischen Zentrale degradiert, wobei ihre Verbunden­
heit mit dem Papst von Personen aus seiner Umgebung dazu 
benutzt wird, jeden Widerstand von vornherein möglichst aus­
zuschließen, da ja alles «auf besonderen Wunsch» oder «im 
persönlichen Auftrag» des Papstes geschieht. Es braucht offen­
bar zur Verteidigung der Rechte der Ortskirche ein hohes Maß 
an christlicher Zivilcourage (früher nannte man das die Kardi­
naltugend der Tapferkeit). Ein leuchtendes Beispiel haben die 
führenden brasilianischen Bischöfe und Kardinäle gegeben, als 
sie sich im Konflikt um die Befreiungstheologie hinter ihre 
Theologen gestellt haben und in langen Gesprächen mit dem 
Papst, mit Kardinal Ratzinger und anderen führenden Persön­
lichkeiten des Vatikans eine faire und sachliche Lösung des 
Konfliktes erreichten. 

Aus der Geschichte lernen 
Wie konnte die römische Kurie gerade bei den Bischofsernen­
nungen zu dieser Machtfülle kommen, die sie (trotz Kurien­
reform) mit solcher Hartnäckigkeit verteidigt? Die Kirchenge­
schichte zeigt, daß sich die Päpste seit dem Hochmittelalter be­
müht haben, auf die Bestellung von Bischöfen Einfluß auszu­
üben; traditionell beschränkte sich ihr Einfluß auf die Erzbi­
schöfe, die vom Papst als Zeichen der Verbundenheit das Pal­
lium erhielten. Das Wahlrecht ging im 11./12. Jahrhundert 
vorwiegend auf die Domkapitel über. Nach der Reformation 
erlangten dann immer mehr katholische Herrscher ein Nomi-
nationsrecht. So wurden im Jahr 1790 mehr als zwei Drittel al­
ler Bischofsernennungen durch derartige Nominationsrechte 
vorgenommen - von Wahlrecht nicht zu sprechen. Als im sel­
ben Jahr, 1870, in dem die päpstliche Unfehlbarkeit definiert 
wurde, den Päpsten auch noch der Rest des Kirchenstaates ge­
nommen wurde, verstärkte sich die Tendenz zur innerkirchli­
chen Machtausübung. Unglücklicherweise fiel das Inkrafttre­
ten des 1917 promulgierten Kirchenrechts mit dem Zusammen­
bruch der Monarchien in Mitteleuropa zusammen, in dessen 
Gefolge sich die kirchlichen Gewichte erheblich in Richtung 
Rom verschoben haben. Das kann recht gut am Beispiel Öster­
reichs gezeigt werden. Bis zum Ende des 1. Weltkrieges hatte 
das Salzburger Domkapitel das Recht, den Erzbischof frei zu 
wählen - Rom blieb nur die Bestätigung; der Salzburger Erzbi­
schof hatte das Recht, den Bischof von Seckau (Graz) zu er­
nennen, einzusetzen und zu weihen; das Ernennungsrecht für 
den Bischof von Gurk (Klagenfurt) mußte er sich mit dem Kai­
ser teilen. Die übrigen österreichischen Bischöfe wurden vom 
Kaiser ernannt; dem Römischen Stuhl blieb in allen Fällen nur 
das Bestätigungsrecht. Nach dem Zusammenbruch der Monar­
chie erloschen nicht nur die Ernennungsrechte des Kaisers, 
sondern es wurde auch dem Erzbischof von Salzburg das No-
minationsrecht für Graz/Seckau und Gurk/Klagenfurt entzo­
gen, und dem Domkapitel von Salzburg verblieb laut österrei­
chischem Konkordat lediglich ein Wahlrecht aus einem Dreier­
vorschlag Roms. 
In katholischen Ländern Deutschlands war die Entwicklung 
ähnlich, doch haben sich dort teilweise stärkere Vorschlags­
rechte der Domkapitel erhalten. Lediglich in der Schweiz gibt 
es noch Diözesen, in denen das traditionelle Wahlrecht.kaum 
oder gar nicht (in Basel) eingeschränkt ist. H. E. 

Welche Belastung der römische Zentralismus für eine ökume­
nische Annäherung der Kirchen bedeutet, kann hier nicht nä­
her ausgeführt werden. Bei den meisten Kirchen bestehen 
wahrscheinlich erheblich weniger grundlegende Bedenken ge­
gen ein Kirchenverständnis, bei dem der Bischof von Rom zu­
sammen mit dem Bischofskollegium der gesamten Kirche auf 
der Welt als Garant der Einheit der Kirche verstanden wird, als 
vielmehr größte Bedenken gegen die Machtkonzentration und 
-ausübung der römischen Kurie. Diese Bedenken erhalten neue 
Nahrung, sooft die Kurie den sehr bescheidenen Ansätzen zur 
Mitwirkung der Ortskirchen bei der Bestellung neuer Bischöfe 
entgegenwirkt. Dies geschieht immer wieder, wenn nicht ein­
mal die Namensnennungen der Bischöfe, die dazu ausdrücklich 
aufgefordert sind, noch Befragungen von ausgewählten Prie­
stern und Laien ernstgenommen werden. 
Deshalb ist es sehr verständlich, daß auch Bischöfe immer häu­
figer darauf drängen, daß der Ortskirche ein gewisses Mitspra­
cherecht zukommt, wie es zuletzt der Diözesanbischöf von 
St. Polten, Dr. Franz Zak, getan hat. Laut Kathpress vom 30. 
Marz 1987 hat Bischof Zak berichtet, daß er seinen Dreiervor­
schlag für einen neuen Weihbischof erstellt hat, nachdem er 
«das Konsistorium, die Dechantenkonferenz, den Priesterrat 
und den Pastoralrat befragt» und gebeten habe, ihm «persön­
lich in einem Brief die Meinung zu übermitteln und Namen vor­
zuschlagen». (Eine gemeinsame Beratung der Gremien ist vom 
Kirchenrecht ausdrücklich ausgeschlossen.) «Davon ist in 
einem weiten Umfang Gebrauch gemacht worden. Von den 
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Laien, muß ich sagen, fast mehr als von den Priestern. Und es 
sind sehr vernünftige Vorschläge gekommen, ungefähr zehn bis 
zwölf Namen.» Er habe dann aus den «von der Mehrheit ge­
nannten Namen» einen Vorschlag von drei Namen eingereicht. 
«Ich habe volles Verständnis dafür, daß das Gottesvolk natür­
lich daran interessiert ist, wer Bischof wird», erklärte Bischof 
Zak und fügte hinzu: «Natürlich erwarten sich die Leute dann 
auch, daß ihre Vorschläge ernstgenommen werden.» 
In Wien jedoch herrscht große Resignation, weil die meisten 
Priester wie Laien glauben und fürchten, daß man in Rom, um 
keinen Präzedenzfall zu schaffen, die einmal getroffene Ent­
scheidung nicht zurücknehmen werde. Diese Einschätzung 
einer mangelnden Revisionsbereitschaft Roms mag etwas für 
sich haben, doch ist zu bedenken, daß sie gerade das mitbe­
wirkt, was befürchtet wird: das Festhalten an der Fehlentschei­
dung. Würden alle Priester und Laien, die der Meinung sind, 
daß Prof. Krenn nicht Weihbischof in Wien werden solle, ihrer 

Meinung offen Ausdruck verleihen, würde sich Erzbischof 
Groer doch wohl genötigt sehen, Papst Johannes Paul II. um 
die Zurücknahme dieser Ernennung zu bitten. Dies war auch 
das Anliegen des Vorstands der Pastoralkommission Öster­
reichs, der seine Stellungnahme zur Ernennung Kurt Krenn mit 
den Worten schließt: «Es stellt sich daher die Frage, ob nicht 
auch im Leben der Kirche Entscheidungen revidiert werden 
sollten, wenn die Einheit und das kirchliche Gemeinwohl ge­
fährdet erscheinen.» Er wollte damit die Hoffnung zum Aus­
druck bringen, daß auch den Verantwortlichen in Rom das 
Wohl der Kirche und das Vertrauen der Gläubigen in seine Hir­
ten wichtiger ist als das Beharren auf einer falschen Entschei­
dung. Und vielleicht sind diese Vorgänge von Wien ein Signal 
für die Dringlichkeit, daß sich die Erfahrung des II. Vatikani­
schen Konzils und der Synoden wirksamer auch in den kirchli­
chen Strukturen und Vorgehensweisen durchsetzt. 

Helmut Erharter, Wien 

Das Lebensexperiment Edith Steins (1891-1942) 
Zu einer neuen Biografie von Elisabeth Endres 

Vorerst möchte man meinen, eine Biografie über Edith Stein zu 
schreiben, bereite nicht größere Schwierigkeiten als eine belie­
bige Lebensskizze. Edith Stein selbst hat unbeabsichtigt wichti­
ge Vorarbeiten geleistet; ihr autobiografischer Abriß Aus dem 
Leben einer jüdischen Familie erschließt der Nachwelt Kind­
heit, Familie und Studienzeit bis hin zum Doktorexamen am 3. 
August 1916 bei Edmund Husserl und bietet einen präzisen 
Fundus dar.1 Die weiteren Lebensjahre erhellen sich uns an­
hand einer umfangreichen Korrespondenz, welche Edith Stein 
auch als Karmelitin in ihren neun Klosterjahren weitergeführt 
hat.2 Das philosophische Werk schließlich ist zu einem großen 
Teil sorgfältig ediert worden. Zwar harrt der wissenschaftliche 
Nachlaß noch immer der Bearbeitung; er ist nicht zugänglich, 
sondern liegt unter Verschluß im Archivum Carmelitanum 
Edith Stein in Brüssel, wohin er nach dem Krieg laut Verfü­
gung des holländischen Provinzials und Generals gebracht wor­
den ist. Erfreulich ist wiederum für Biografen der Umstand, 
daß noch immer Bekannte und Verwandte Edith Steins leben 
und in der Lage sind, mit Zeugnissen weiterzuhelfen. 

Symbol der Annäherung oder Entzweiung? 
Dennoch wird jeder, der sich mit Edith Stein einläßt und zumal 
eine Biografie riskiert, bald einmal erkennen, daß er sich keine 
leichte Last aufbürdet, sondern einen Berg von Fragen und 
Problemen auf die Schultern lädt. Und ist man ehrlich, so muß 
man seine Hilflosigkeit und Scham eingestehen. Es gibt keine 
Antworten, die zu beschwichtigen vermöchten. Edith Stein 
selbst, die in all ihrer Intellektualität letztlich von einer bezwin­
genden Schlichtheit gewesen sein muß, hat nicht ahnen kön­
nen, wie sehr ihr geistiger Weg vom Judentum zum Christen­
tum, der ihr selbst so zwingend erschien, Jahrzehnte später 
Verwirrung, ja Anstoß erregen könnte. Edith Stein führt uns 
wie kaum eine andere Gestalt dieses Jahrhunderts mitten hinein 
in die Spannung zwischen Judentum und Christentum, ja, sie 
erscheint uns hierfür als paradigmatische Gestalt. Sie selbst 
empfand wohl in glücklichen Momenten ihre Entwicklung hin 
zum Christentum als logische Fortsetzung ihres angestammten 
jüdischen Glaubens. Weitaus häufiger litt sie jedoch auch unter 
der Kluft, die sich zwischen Christen und Juden in den Jahren 

der nationalsozialistischen Herrschaft abgrundtief öffnete -
sie, die stolz war, «eine Tochter des auserwählten Volkes» zu 
sein. Ihr hatte sich eine Möglichkeit der Verbindung gezeigt, es 
war - wenn ich aus christlicher Sicht diese Formulierung an­
wenden darf - ihr Lebensexperiment. _, 
Es ist vielleicht das größte Verdienst der neuen Edith-Stein-Bio­
graf ie, welche die Münchner Germanistin Elisabeth Endres 
(geb. 1934) vorlegt, daß sie diese Antinomie, wie sie sich uns 
nach Auschwitz darstellt, mitbedenkt.3 Nehmen wir den jüdi­
schen Standpunkt ein, so stellt gerade die von vielen Katholiken 
begrüßte Seligsprechung Edith Steins als «christliche Märtyre­
rin» einen empfindlichen Rückschritt dar und belegt die man­
gelnde historische Sensibilität gewisser kirchlicher Kreise. Der 
jüdisch-christliche Dialog erscheint dadurch erneut gefährdet. 
Edith Stein, vormals ein Symbol jüdisch-christlicher Annähe­
rung, könnte künftig zum Anstoß eines neuen Zerwürfnisses 
werden. Denn wenn man bedenkt, daß Edith Stein für ihr Ju­
dentum, ihre «nichtarische Herkunft» in Auschwitz vergast 
worden ist, nicht aber für ihr Christentum, die katholische Kir­
che jedoch diese Frau im Nachhinein als christliche Märtyrerin 
zur Ehre der Altäre erhebt, so liegt hier (ich spreche hier als kri­
tische Katholikin) ein Übergriff vor, ein Akt der Usurpation -
vergleichbar jener Karmelgründung auf dem Gelände von 
Auschwitz im Jahr 1984, ausgerechnet an jenem Ort der 
«Shoa» und damit jüdischer Identität im Leid wie kein anderer. 
Es zeugt daher für das Feingefühl der neuen Biografie, daß sie 
Edith Stein im Untertitel als «christliche Philosophin und jüdi­
sche Märtyrerin» einführt. Indessen geht Elisabeth Endres 
nicht ausdrücklich auf diese soeben in nuce skizzierte Proble­
matik der Seligsprechung Edith Steins ein. Ihr Buch ist, ob­
wohl das Erscheinungsdatum diesen Schluß nahelegt, nicht zu 
diesem Anlaß erschienen, hätte im Gegenteil schon ein halbes 
Jahr früher publiziert werden sollen, zu einer Zeit also, da noch 
nicht so konkret mit einer Seligsprechung gerechnet werden 
konnte, obwohl der Prozeß bereits 1962 eröffnet worden ist. 
Immerhin vermerkt sie im Vorwort, das vom 1. Dezember 1986 
datiert, daß Edith Steins Bedeutung größer ist «als das, was 
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